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Vom jetzigen Standpunkt aus gesehen betrachte ich alles lockerer und blicke zurück auf ein ausgefülltes Leben. Eine Zeit, in der ich älter und reifer wurde. Aber vor allem einiges gelernt habe. In all den Jahren habe ich nichts verpasst, was ich nicht verpassen wollte.


Doch vor einer Woche war es dann so weit, ich wurde geholt. Da, wo ich jetzt bin, gibt es die Zeit nicht, na ja, nicht direkt. Es wird nicht dunkel, es ist immer hell und angenehm warm. Unsere Familien, die wir zurücklassen, können wir sehen.


Wenn wir uns das wünschen, müssen wir einen Ort aufsuchen. Er gehört hier oben zu den schönsten Flecken. Über einen langen schmalen weißen Marmorweg kommt man auf einen großen Platz und aus jeder Richtung hat man Zugang darauf. Das Gras an den Seiten leuchtet grün und alle paar Meter steht ein roter Rosenbusch. Wenn man diesem Platz näher kommt, sieht man zwei riesige Säulen, die empor zum Himmel ragen. Sogar hier oben ist es möglich, sich zurückzulehnen und im Dunkeln die Sterne zu erkennen.


Ich bin keineswegs zu früh hier gelandet, und es ist in Ordnung für mich, hier zu sein. Aber es ist jedes Mal seltsam, es auszusprechen.


Jetzt habe ich mich von meinem eigentlichen Thema abgelenkt. Wo war ich? Ach ja, die Säulen.


Sie sind ebenfalls aus weißem Marmor. Der Eingang besteht aus zwei Säulen, die in einem Abstand von circa hundert Metern stehen. Links und rechts sieht man bis ins Unendliche große weiße Säulen. Diese enden in locker verteilten Wolken, die ein bewegliches Dach bilden. Wenn man dann zwischen den beiden Säulen hindurchspaziert, wird man von einem warmen und wohligen Zustand umgeben.


Beim Eintreten erblickt man auf Anhieb einen großen weißen Brunnen.


Das Wasser, das hier immer fließt, sprudelt langsam aus einer Engelsstatue heraus. Der Engel ist schwanger und ihre linke Hand liegt auf dem Babybauch, während die rechte Hand einen Rosenstrauß in Höhe ihres Gesichtes hält. Der Kopf ist leicht zu dem Rosenstrauß geneigt. Die werdende Engelsmama hat ihre Augen geschlossen, und es sieht aus, als rieche sie an dem Strauß. Dabei lächelt sie ein wenig. Sie wirkt total glücklich, und ihr Leben scheint perfekt zu sein. Einige Schritte weiter stehen viele weiße Marmorbänke. Wenn man sich auf eine der Bänke setzt und fest an seine Familie denkt, sieht man sie vor sich. Es ist, als ob ein transparenter Bildschirm auftaucht.


Wir sehen sie wie aus einer versteckten Kamera. Andere, die auf den weißen Marmorplatz kommen, sehen mich nur auf der Bank sitzen und geradeaus gucken.


Ich gebe zu, das erste Mal, als ich das sah, war ein lustiger Anblick, bis ich ein junges Mädchen erblickte. Sie sah traurig aus. Mir wurde schlagartig bewusst, dass hier alles für sie niemals so sein wird wie für mich. Ein göttliches Leben nach dem Tod. Für mich war es an der Zeit, und das ist in Ordnung. Nur für dieses Mädchen ist es das Ende, und das vor dem eigentlichen Anfang.


Als ich sie sah, setzte ich mich neben sie auf die Bank. Mit rot geweinten Augen erzählte sie mir, dass sie Eva heiße und sie zehn Jahre alt sei und das für immer bleiben werde.


»Was siehst du?«, fragte ich. »Ich sehe meine Schwester, sie ist dreizehn. Wir stritten uns oft, aber im Moment sieht es so aus, als vermisst sie mich, sogar jetzt, in diesem Augenblick.«


»Wie lange bist du denn schon hier?«


»Ich glaube, seit vier Monaten.«


Nach diesem Gespräch sahen wir uns schweigend an. Ich schaute weg und atmete tief ein und wieder aus. Das war unser erstes Gespräch. Es war kurz, sagte aber einiges. Ich bekam den Eindruck, dass sie innerlich über viel Kraft verfügte.


In meiner ersten Woche lernte ich die unterschiedlichsten Menschen kennen. Unter anderem einen Mann namens Ed. Er ist genau an seinem einundsiebzigsten Geburtstag verstorben. Für ihn ist es genauso wie für mich, nicht zu früh. Er ist nett und wirkt auf mich wie ein typischer Opa. Die restlichen Haare, die er auf seinem Kopf hat, sind vollkommen ergraut. Eds Brille auf der Nase ist groß, und das Gestell ist eines der ersten, die es gab.


Sein von Falten durchzogenes Gesicht wirkt friedlich.


Ed erzählte mir, dass er und seine Frau vor fünf Jahren bei einem Autounfall starben. Als ich das hörte, kamen mir sofort Erinnerungen an meine Vergangenheit.


Der Himmel ist groß, weshalb Ed seine Frau Betty erst nach langer Zeit fand. Aber durch den großen weißen Marmorplatz wissen wir, ob sie hier oben unter uns sind, und dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis man sich findet.


Denn hier oben ist ewig Zeit.


Jetzt werde ich erst einmal anfangen, von meinem Leben zu erzählen. Ich möchte von Rebekka, Emma und vor allem von Marc berichten.


Bevor ich es vergesse, ich bin Emily.


Geboren wurde ich am siebzehnten April vor einer ganzen Weile in einer kleinen Stadt. Meine Mama war damals sechsundzwanzig Jahre alt. Sie war eine warmherzige Mama und immer für mich da. Ich hatte eine Schwester, sie war fünf Jahre älter als ich, und wir verstanden uns gut.


Mein Vater John hat viel gearbeitet, aber wenn er da war, hat er sich um meine Schwester Gaby und um mich gekümmert. Mit Gaby hat er oft Hausaufgaben erledigt und mit mir gespielt. Als ich in die Schule kam, wurde mein Vater krank. Diagnose Krebs, Lungenkrebs. Es hat nicht lange gedauert, bis er von uns ging.


Ich war erst sieben Jahre alt.


Auf meine Schwester war ich neidisch, weil sie mehr Zeit mit unserem Vater verbracht hatte. Als unsere Mama das bemerkte, erzählten mir beide einiges von ihm, unter anderem von Ereignissen von der Zeit, bevor ich auf die Welt kam. Zum Beispiel als meine Mama schwanger war und mein Vater sich von ganzem Herzen darüber freute und noch viel mehr, als sie erfuhren, dass ich ein Mädchen war. Aber vor allem erzählte mir meine Mama über die Zeit, als ich ein Baby war und wie fürsorglich sich mein Vater um mich gekümmert hat.


Das hat mir geholfen und es hat ihn mir nähergebracht.


Unsere Mama war in dieser schwierigen Zeit immer für uns da.


Während Gaby in ein Alter kam, in dem sie oft mit Freunden unterwegs war, hatten meine Mama und ich immer mehr Zeit füreinander und ich konnte Mama allein genießen.


In so jungen Jahren seinen Vater zu verlieren, ist unvorstellbar schrecklich, und ich wusste gar nicht, damit umzugehen. Es gab in meinem Leben unendlich viele Momente, in denen ich ihn gebraucht hätte, und ich stellte mir jedes Mal vor, was er mir raten würde.


Außerdem habe ich oft darüber nachgedacht, wo er hingekommen ist.


Jetzt weiß ich es und ich freue mich darauf, meinen Vater nach so vielen Jahren wiederzusehen.


Als Gaby achtzehn Jahre alt wurde, zog sie eine Zwei- Stunden-Fahrt weit von zu Hause weg. Kontakt hatten wir danach nur selten. Es war schade, und im Nachhinein wünschte ich, es anders gemacht zu haben.


Während der Schulzeit lernte ich Ballett. Meine Tanzlehrerin lobte mich so oft, dass die anderen Mädchen mir gegenüber neidvoll und eingebildet wurden.


Zunächst wurde ich mutlos, aber meine Mutter setzte sich zu mir auf die Couch und erklärte mir mit weichen Worten:


»Für ein Talent braucht man sich nicht zu schämen.« Ab diesem Moment arbeitete ich härter an mir und ließ alle anderen in meinem Schatten versinken.


Nach der Schule hatte ich den Traum, Tänzerin zu werden. Das Theater und Musical waren meine erste Wahl. Deswegen besuchte ich Vortanz-Veranstaltungen und habe dafür viele Reisen in Kauf genommen. Leider hatte ich nie Glück. Einige Male war ich in der engeren Auswahl, aber es hat nie gereicht. Ein Jahr später nahm ich mir eine Wohnung in einer kleinen Stadt.


Ich erinnere mich, dass ich mitten am Tag vor einer Bar stand, um mich spontan dort zu bewerben. Ich war nie zuvor dagewesen, aber ich stellte mir haarklein vor, wie abends die unterschiedlichsten Leute dort ein und ausgingen.


In der Bar, die den Namen White Pearl trug, war es hell und roch nach Qualm.


An meinem ersten Arbeitstag, der nebenbei gesagt nur wenige Stunden später anfing, stieg mir unentwegt der Qualm in meine Nase. Aber ich hatte Spaß und war glücklich.


Hätte ich die Bar nicht zufällig bei einem Spaziergang in einer Nebengasse entdeckt, wäre jede Entscheidung in meinem Leben nie passiert. Demzufolge hätte ich nie meine große Liebe gefunden, hätte nie so geliebt und nie meine beste Freundin Rebekka kennengelernt.


Das Tanzen gab ich nicht auf. Aber ich brauchte Geld, deswegen die Bar.


Eines Abends im Juni änderte sich etwas. Ein Mann im mittleren Alter kam herein, gefolgt von einem weiteren. Beide trugen ein unauffälliges Shirt und passende Jeans. Einer der Männer war groß und hatte schwarze kurze Haare. Der kleinere Mann, der als zweites hereinkam, hatte blondes Haar. Sie kamen direkt auf mich zugelaufen. Der Größere nahm mich gleich ins Visier.


»Schönen guten Abend.« Es gehörte zu meinem Job, freundlich zu sein, deshalb war ich es. Obwohl ich ihn vom ersten Augenblick an abscheulich fand.


Beide tranken Wein. Während der ganzen Zeit versuchte er, mich in ein Gespräch zu verwickeln, ich hatte aber weder die Zeit noch die Lust, mit diesem Mann zu sprechen.


Nach zwei langen Stunden standen sie endlich auf. Bevor die Quasselstrippe sich umdrehte, legte er mir seine Karte auf den Tresen.


Ich las:


Dr. Carl Schwarz


Hautarztpraxis


Mit seiner Nummer und Adresse.


Ich steckte sie ein, ohne die Absicht, mich zu melden. Was für ein Schnösel, dachte ich und war erleichtert, als er das White Pearl verließ.


»Ich bin so froh, endlich Feierabend. Ich spüre schon mein weiches Bett«, hauchte ich übertrieben. Rebekka stimmte mir zu, während sie ihre Autoschlüssel aus der Handtasche kramte.


An diesem Tag fuhr sie mich nach Hause, da mein Auto in der Werkstatt war. »Wir zwei müssen mal wieder zusammen ausgehen, wie wäre es mit Freitag? Unter Umständen lernen wir sogar einen netten Mann kennen«, gab Rebekka aufgeregt zum Besten. Wir sahen uns schweigend an und brachen dann in Gelächter aus. »Süße, du stellst zu hohe Erwartungen.« Rebekka winkte mit der Hand ab. »Du hast recht, doch irgendwann wird schon der Richtige dabei sein«, erhob sie ihren Finger.


Rebekka war hoffnungslos romantisch. Sie war groß, schlank und hatte ein bezauberndes Gesicht mit braunen langen Haaren. Ich hingegen war absolut nicht der romantische Typ. Irgendwann würde ich mal heiraten und Kinder bekommen. Das war mein allgemeiner Plan, aber das hatte Zeit.


Amüsanterweise hat mein späteres Leben eher zu Rebekkas Einstellung gepasst, scheinbar war es mir vorherbestimmt.


Nach sechs Stunden entspanntem Schlaf stand ich auf, duschte, aß etwas und trank einen Kaffee, wie jeden Morgen. Am Abend arbeitete ich wieder in der Bar, vorher fuhr ich mit meinem alten Fahrrad in den Weidenpark, setzte mich auf eine Bank und las einen Klassiker. Ich liebte alte Bücher.


Ein paar ereignislose Tage später, gegen Mitternacht in der Bar, gab es einen Zwischenfall. Ein Mann wurde gegenüber einem anderen etwas lauter, nichts Ungewöhnliches. Als kurz darauf eine Frau dazu kam, verstand ich, wo das Problem lag.


»Hören Sie auf, meiner Freundin die ganze Zeit hinterher zu gaffen!«


»So wie die herumläuft, fordert sie das heraus. Die will es so.«


»Richten Sie Ihre Blicke auf etwas anderes. Sie hat es nicht verdient, von so einem widerlichen Typ angestarrt zu werden.« Er war entschlossen, es auf sich beruhen zu lassen und drehte sich um.


»Ich werde sicher nicht aufhören, sie mir anzusehen.« Er gestikulierte wild und verschüttete etwas von seinem Wodka.


Die Frau mischte sich ein.


»Schatz, komm, lass uns verschwinden.« Währenddessen kam Tobi von der Security. Er war groß und stämmig. Aber er war nicht schnell genug. Der Mann an der Bar hatte dem anderen mitten ins Gesicht geschlagen. Tobi schmiss ihn sofort raus, inklusive Hausverbot. Das Pärchen blieb für einen kurzen Moment. Der Schlag schien nicht so hart zu sein, denn er blutete nur ein wenig aus der Nase. Die zwei entschuldigten sich sogar wegen der Unannehmlichkeiten. So etwas wie in dieser Nacht passierte häufiger, wohingegen eine Entschuldigung selten vorkam.


Am Freitag war ich schon gespannt darauf, wie mein Abend mit Rebekka verlaufen würde. Den ganzen Tag freute ich mich darauf. Um zehn Uhr abends trafen wir uns im White Pearl.


»Selbst an euren freien Tagen kommt ihr hierher«, witzelten Kollegen.


Rebekka hatte ein kurzes schwarzes Kleid an. Ich trug ein dunkelblaues mit freiem Rücken. Vorn war es bis zum Hals geschlossen.


»Wenn dein Ziel für heute lautet, einen Mann zu finden, wirst du erfolgreich sein«, witzelte ich.


»Ich verzehre mich ja nicht nach dem erstbesten Typen, der mir über den Weg läuft.«


»Unser Ziel heißt Spaß, zumindest für heute. Wir zwei sind erstklassig.


Keiner hat so erheblichen Spaß wie wir. Flirte ein wenig, aber nimm nicht immer alles so ernst.«


»So bin ich nun mal, das lässt sich nicht ändern.«


»Wieso ist es dir so wichtig, einen Mann kennenzulernen, zu heiraten und Kinder zu bekommen?«


»Das verstehst du falsch, ich wünsche mir nicht irgendeinen Mann, sondern den Mann, der wie für mich gebacken ist. Ich will zwei bildschöne Kinder bekommen und großziehen. Für meine Familie Kuchen backen und Abendessen kochen.« Einen Moment schwebte sie im siebten Himmel bei ihrer imaginären Familie, bis ihr wieder einfiel, wo sie war.


»Ich verstehe dich, für mich hat das noch Zeit.«


»Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich möchte nicht schon graue Haare bekommen, wenn meine Kinder in der Grundschule sind.« Wir lachten und tranken unseren Cocktail aus.


»Wollen wir jetzt weiterziehen?


Hier lerne ich nicht den richtigen Mann kennen.«


»Das ist sicher.« Ich wusste, wie sie das meinte. Das White Pearl war unser Arbeitsplatz und die meisten Gäste waren Stammkunden.


Auf dem Weg ins Sunshine, unterhielten wir uns über Männer. Das war stets unser Lieblingsthema.


Kurz darauf waren wir am Ziel, denn das Sunshine lag nur ein paar Straßen weiter. Am Tag ging man dort einen Kaffee trinken und abends was Alkoholisches. In unserem Fall waren es meistens Cocktails. Wir fanden gleich einen Zweiertisch. Das Sunshine war kein düsterer Ort wie die meisten Bars. Deswegen war es wie gemacht, um sein Gegenüber gleich im richtigen Licht kennenzulernen, und so gab es kein böses Erwachen.


An einer Wand gab es keine Fenster, dafür war sie komplett bemalt. Darauf waren das Meer, der Strand und einige Palmen zu sehen. Es gab Liegestühle mit kleinen Tischen daneben. Darauf standen Drinks mit Strohhalmen, Schirmchen oder Ananasstückchen. Das Einzige, das nicht zu sehen war, waren Menschen.


Die ganze Atmosphäre erinnerte an die Karibik.


Gleich rechts, wenn man reinkam, führte ein kleiner Weg zu den Toiletten. Die Tür für die Männer und die für die Frauen waren nebeneinander. An dieser Wand gab es wieder ein Bild. Es stellte eine Damen- und eine Herrenschlange dar, die darauf warteten, durch die Tür gehen zu können. Die Frauen waren in verschiedenen Bikinis abgebildet, manche mit Zigaretten, andere mit Buch. Eine schwarzhaarige kleine Frau stand neben einer Blondine, deren Gesicht man sah. Sie lachte die schwarzhaarige Frau an, deren Reaktion darauf man nicht sah. Die Männer standen allein da, bis auf zwei, die ihre Köpfe einander zuneigten. Beide grinsten und einer zeigte mit zurückhaltendem Arm auf die Frauenmenge.


»Dreh dich nicht um!«, flüsterte ich Rebekka zu.


»Was soll ich nicht?« In dem Moment drehte sie sich um. Ich seufzte und grinste. Neugierde war eine einnehmende Eigenschaft von ihr.


»Da sitzt er, lässig und grinsend, als ob nie etwas war. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Jan Koppelmann da sitzt?«


»Hab ich ja versucht, ich wollte es dir schonend beibringen.


Entschuldigung.« Ich grinste sie an.


»Es wird Zeit für Drinks, doch vorher für einen Blick in den Spiegel.« Mit einem Lächeln verschwand sie in Richtung Toilette.


Kurz darauf bestellte ich zwei Martini. Diese kamen sogar schneller als Rebekka.


Während ich mich umsah und mich dazu entschloss, einen Suchtrupp loszuschicken, stand er vor mir. Carl Schwarz setzte sich langsam auf den Stuhl, von dem Rebekka gefühlt eine Stunde zuvor aufgestanden war, um sich ihre Nase zu pudern.


Carl sah mich an und grinste. Weil er nichts sagte, fing ich skeptisch an. »Verfolgen Sie mich etwa?«


»Sie haben sich nicht gemeldet!«


»Und Sie antworten mir nicht!«


»Wäre es denn tragisch?«


»Kommt darauf an, welche Absichten Sie hegen.«


»Nur ehrenvolle!«


»Die wären?«


»Ich habe vor, mit Ihnen ausgehen.«


Das überraschte mich nicht sonderlich. Ich sah, dass Rebekka zurückkam. »Ich bin mit einer Freundin hier.« Rebekka trat an den Tisch und sah erst ihn und dann mich fragend an. »Das ist Dr. Schwarz und das ist Rebekka Jansen«, sagte ich und zeigte mit meinem Kopf erst auf Carl und dann auf Rebekka. Sie gaben sich die Hand und Carl verabschiedete sich höflich mit einem »Auf Wiedersehen«, während er mir zuzwinkerte.


»Wer ist dieser Kerl?«, fragte sie prüfend.


»Er kam vor ein paar Tagen in die Bar und wollte sich mit mir unterhalten, aber dafür hatte ich keine Zeit. Er hinterließ mir seine Visitenkarte und eben saß er plötzlich vor mir. Apropos, wo warst du?«


»Lenk ja nicht ab. Hast du seine Karte verloren?« Rebekka lugte über ihre Brille und sah schockiert aus.


»Nein, aber warum soll ich mich sofort bei ihm melden?«


»Du hast recht, jedoch habe ich den Eindruck, als ob du dich auch später nicht melden wolltest. Wie viele Gründe muss ich dir nennen, damit du es dir überlegst?«


»Wie viele weißt du denn?« Ich nippte belustigt an meinem Martini.


»Du nimmst das nicht ernst.«


»Wieso sollte ich? Er ist nur irgendein Mann, und davon gibt es viele.«


»Er sieht spitze aus, er ist groß, schlank, scheint an dir interessiert zu sein, hm, fehlt was? Ach ja, er ist Arzt.«


»Arbeitest du für eine Dating-Website? Wenn nicht, zieh es mal in Erwägung.« Rebekka beachtete meinen Kommentar nicht.


»Was für ein Arzt ist er denn?«


»Hautarzt.«


»Ach Frau, ich versuche, dir zu helfen.« Gleichzeitig tippte sie mit ihrem Zeigefinger ungeduldig auf den Tisch und fügte mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu: »Kram die Karte heraus.«


Ich versprach ihr, mich bei Carl zu melden. Damit war das Thema zum Glück gegessen. Wir hatten unendlich viel Spaß an dem Abend. Als wir das Sunshine verließen, fiel Rebekka nicht auf, dass Jan schon weg war.


Das war ein positives Zeichen.


Einige Tage später kramte ich die Visitenkarte von Carl Schwarz aus meiner kleinen Handtasche, die ich meistens mit zur Arbeit nahm. Ich öffnete eine Flasche Wein, holte ein Glas und goss ein wenig hinein. Mit Wein kannte ich mich nicht aus, aber ab und zu trank ich ihn gerne.


Irgendetwas sagte mir, ich solle ihn nicht anrufen, aber was konnte schon passieren, wenn ich mich nicht zu großen Erwartungen hingab? Rebekka hatte recht, er war kein übler Fang.


Eine Woche später trafen wir uns im Sunshine auf einen Kaffee. Wir verstanden uns erstklassig. Wie sich herausstellte, kannte er sich mit Wein aus. Er war kein Mann von vielen Worten, aber das war okay.


Langweilig war er nicht. Unter anderem erzählte er mir was von seinem Medizinstudium, das war interessant.


Wir trafen uns immer häufiger. Der erste Kuss kam und so lief es weiter.


Nach einem Jahr zogen wir zusammen, genauer gesagt zog ich zu Carl. Er wohnte am Stadtrand in einem großen Bungalow.


Um die Wahrheit zu sagen, war ich nicht traurig, meine winzige Wohnung zu verlassen. Ich hatte nur ein schmales Bett, eine kleine Küche mit einem Tisch und zwei Stühlen. All das war umgeben von ein paar Fenstern und weißen Wänden. Meine Couch war das Schönste, das ich besaß, ich verkaufte sie beim Umzug.


Carls Einrichtungsstil war düster, doch das änderte ich mehr und mehr.


Als Erstes schaffte ich den ausgestopften Hirschkopf, der über seinem Kamin hing, in sein Arbeitszimmer. Das Wohnzimmer war geräumig und wurde von zwei großen Fenstern mit Licht durchflutet, so wie in fast allen Räumen. Es gab zwei Kinderzimmer, eins davon war sein Arbeitszimmer. In dem anderen Raum standen nur eine Couch mit einem Giraffenbild darüber, ein kleiner Schrank und ein Fernseher. Es diente als Gästezimmer.


Mit der Zeit wurde sein zu Hause zu unserem freundlichen und gemütlichen zu Hause.


Irgendwann unterhielten wir uns über Kinder. Carl wollte viele, ich stimmte erst einmal nur einem Kind zu.


Abends arbeitete ich weiterhin in der Bar mit Rebekka zusammen.


Ein Jahr später, im Mai, machte er mir einen Heiratsantrag. Es kam überraschend, denn es gab keinerlei Anzeichen dafür. Ich hatte nicht gedacht, dass alles so schnell ging, aber von Carls Antrag war ich so überwältigt, dass ich seine Frage mit einem strahlenden »Ja« beantwortete.


Ein paar Monate danach feierten wir unsere Hochzeit. Wir hatten nur die engste Verwandtschaft eingeladen, unter anderem seinen Bruder Oliver.


Er war drei Jahre älter als Carl, geschieden und hatte schon zwei große Kinder. Die beiden tanzten ausgelassen auf unserer Hochzeit.


Die Torte war traumhaft, irgendwann hörte ich auf, davon zu essen, aus Angst, mein Kleid könnte reißen. Ein lächelndes Hochzeitspaar zierte sie. Als ich später umzog, fiel es mir auf die abscheulich aussehenden braunen Fliesen, die Carl schon vor mir hatte.


Im Nachhinein würde ich sagen, dass unser erstes Jahr als verheiratetes Ehepaar die schönste Zeit war, die wir gemeinsam hatten.


Wir fühlten uns verbunden! Ein weiteres Jahr danach versuchten wir es mit einem Kind.


»Schatz?«, lief ich lauthals rufend vom Bad in die Küche, in der Carl mit seinem morgendlichen Kaffee saß. Bevor er etwas sagte, prustete ich laut heraus. »Ich bin fünf Tage drüber!«


»So wie letzten Monat?«


»Das waren nur vier.«


»Ja, weißt du, ich möchte nur nicht, dass du dir zu schnell Hoffnungen machst.«


»Aber seit über einem halben Jahr versuchen wir es jetzt schon.« Ich erinnere mich an eine Zeit, in der ich völlig fertig war. Dieses halbe Jahr kam mir wie eine Ewigkeit vor.


Es dauerte weitere sechs Monate, bis ich schwanger wurde. Wir erfuhren es gleich am Anfang, als unser Baby so klein wie ein Reiskorn war. Ich glaube, ich war in der sechsten Schwangerschaftswoche.


»Und hier ist Ihr kleines Baby.«


Carl und ich bekamen vor lauter Glück kein Wort heraus. Wir strahlten unentwegt. »Jetzt ist der früheste Zeitpunkt, es zu erkennen!«, teilte der Arzt uns mit.


Immer wieder betrachtete ich das Ultraschallbild, das wir bekommen hatten. Damit es nicht verloren ging oder irgendetwas dran kam, legte ich es voller Stolz in mein Lieblingsbuch.


»Ob es ein Mädchen wird?«, fragte Carl mit einem Strahlen in den Augen.


Er umarmte mich und faltete seine Hände vor meinen Bauch. Ich war wie hypnotisiert und sah mir das Bild an.


»Ein Junge«, sagte ich überzeugt, ohne darüber nachzudenken, und streichelte über meinen Bauch.


»Woher weißt du das?«


»Ich hoffe es und fühle es.«


Ab dem Moment, als ich erfuhr, dass ich schwanger war, gab es für uns nur Sonnenschein. Wir planten das Kinderzimmer und überlegten uns Namen. Als ich in der zehnten Woche war, kaufte ich das erste Kuscheltier. Es war ein kleiner Bär und extra für Babys. Ich konnte es gar nicht abwarten, winzige Strampelanzüge zu kaufen.


Eines Morgens stand ich mit Bauchschmerzen auf, Carl war schon zur Arbeit gefahren. Ich hinterließ ihm eine Nachricht und hoffte auf seinen baldigen Rückruf. Kurz darauf bekam ich Blutungen, aber ich hatte schon gehört, dass dies passieren konnte. Einen Tag später hatte ich einen Termin beim Arzt, und da die Blutungen wieder aufhörten, fuhr ich den Tag darauf wie geplant hin. Der Arzt teilte mir an diesem Tag mit, dass ich mein Baby verloren hatte.


Selbst jetzt, nach all der Zeit, schmerzt es unendlich. Ich habe so oft in meinem Leben überlegt, wie alt mein Baby jetzt wäre, wie es wäre, es laufen zu sehen, welches das erste Wort gewesen wäre. Wie es sich entwickelt hätte.


Bevor ich mit Carl ein Kind wollte, dachte ich immer, das Thema hätte Zeit. Aber seit meinem Verlust wurde mir klar, wie intensiv ich mein Baby schon liebte. Ständig, bis heute, denke ich daran, dass ich mein kleines Baby nie kennenlernen werde.


Als der Arzt mir die Nachricht vom Verlust meines Babys übermittelte, war das der dunkelste Tag in meinem Leben. Es hat verdammt lange gedauert, bis es mir wieder besser ging.


Erinnerungen habe ich nur wenige an die Zeit, es ist alles verschwommen, und das ist gut so.


Aber ich weiß, dass ich oft allein im Dunklen saß. Carl arbeitete mehr und da ich meinen Job aufgab, als ich von der Schwangerschaft erfuhr, hatte ich nichts Dringendes zu erledigen. Das beruhigte mich, denn ich hatte keine Lust, auf andere Menschen zu treffen.


Carl und ich redeten kaum miteinander. Meistens lag ich schon im Bett, wenn er nach Hause kam, sogar wenn es hell draußen war.


Besucher schickte ich fort, selbst Rebekka. Manchmal rief sie mich an und redete, ich hörte ihr zu, nahm es aber nicht wahr. Ihre Absichten waren selbstlos und ich vermutete, sie wollte mich nur auf andere Gedanken bringen.


Das bisschen, das Carl und ich uns unterhielten, waren kalte Worte. Ich fühlte mich allein und einsam. Wenn ich zu Carl etwas sagte, bekam ich nur ein Ja oder Nein als Antwort.


Nach einem Jahr hatte sich nichts geändert. Wenn Carl abends von der Arbeit nach Hause kam, setzte er sich neben mich auf die Couch und wir redeten kein Wort miteinander.


Irgendwann war es, als ob ein Fremder neben mir saß, was dazu führte, dass ich mich zu Hause unwohl fühlte.


Es musste sich etwas ändern, so wollte und konnte ich nicht weiterleben. Carl sah das genauso.


Während ich überlegte, was mir zu einem glücklichen Leben fehlte und wie sich das auf meine, seine und unsere Zukunft auswirkte, war sich Carl schon sicher. Sein Plan unterbreitete er mir an einem Freitagabend, als er nach Hause kam.


»Ich habe etwas zu sagen«, fing er ernst an.


»Erst du, dann ich.« Er sah mich entgeistert an und fasste sich augenblicklich.


»Ich habe lange über unsere jetzige Situation nachgedacht. Wir beide wissen, warum wir uns nicht mehr verstehen. Doch wir sind verheiratet und sollten was dagegen unternehmen.«


Ich ließ Carl den Vortritt, da ich selbst nicht genau wusste, was ich wollte. Mit einer Geste signalisierte ich ihm, dass er anfangen soll, zu sprechen.


»Weißt du, was ich mir am meisten wünsche?« Ich zog meine Schultern zum Kopf. »Eine Familie, ein Baby.« Hier unterbrach ich ihn gleich.


»Willst du mir sagen, ich muss nochmal schwanger werden?« »Ich weiß, es ist schwer für dich …« Ich wollte ihn nicht ausreden lassen.


»Offensichtlich weißt du es nicht, du kannst es gar nicht verstehen. Wir werden nicht wieder über dieses Thema sprechen.« Da ich bemerkte, dass mir die Tränen in die Augen schossen, verließ ich schnell den Raum, weil ich nicht in Carls Gegenwart weinen wollte. Er war zu der Zeit mehr wie ein Fremder, nicht mehr wie mein Vertrauter.


Carl war in den folgenden Tagen wütend, ich hingegen war unglücklich.


Ich hatte darüber nachgedacht, wieder im White Pearl arbeiten zugehen. Nach reiflicher Überlegung gab es nur eine Antwort, die mich glücklich werden ließ. Ich wollte das ausüben, was ich schon früher versuchte. Ich fasste neuen Mut und beschloss, es nochmal als Tänzerin zu versuchen. Als ich mein Vorhaben Carl mitteilte, war der weniger erfreut.


»Wenn du tanzt, fördert das kaum die Chance, dass es unserem Baby in dir gut ergeht.« Ich war geschockt.


»Hast du mir nicht zugehört?«


»Doch, habe ich, nur hast du nicht das Recht, darüber allein zu entscheiden«, sagte Carl kühl.


»Ich ertrage das nicht noch einmal, willst du das denn nicht verstehen?«


»Das brauchst du nicht. Außerdem werde ich die ganze Zeit für dich da sein, egal, was passiert.« Ich war nicht in der Lage, ihn anzusehen, so wütend war ich.


»Du meinst, so wie in der Zeit als ich unser ….« Unfähig, den Satz zu beenden, sagte ich nur: »Du warst nicht für mich da.«


»Blödsinn, ich habe gearbeitet.


Irgendjemand muss ja das Geld nach Hause bringen.«


Darauf ging ich nicht ein, ich hatte ohnehin schon mit allem abgeschlossen, daher sagte ich:


»Siehst du, wenn ich auch arbeiten gehe, verdienen wir beide etwas.«


»Dann such dir einen anständigen Job.«


»Tanzen war schon immer mein Traum, den gebe ich nicht auf, nur weil dir das nicht passt.«


Mittlerweile wurden wir schon lauter, vor allem Carl.


»Was ist mit meinem Traum, eine Familie zu gründen?«


»Ich werde nicht wieder schwanger, was gibt es daran nicht zu verstehen?«


»Es ist gleichermaßen mein Leben, das du mit dieser Entscheidung beeinflusst.« Ohne darüber nachzudenken, antwortete ich: »Dann bin ich scheinbar nicht die richtige Partnerin für dich.« Carl zog beide Augenbrauen nach oben.


»Ja, scheint so.« Er drehte sich um und ließ mich zurück. Ich empfand die darauffolgende Ruhe befreiend und beruhigend, wie ein stiller Freund, der sagt, das Unwetter ist vorbei.


Aber ich fühlte mich klein in diesen großen verlassenen Räumen.


Da ich beschlossen hatte, wieder mit dem Tanzen anzufangen, erinnerte ich mich daran, wie ich eine liebenswerte Freundin kennengelernt hatte. Ihr Name war Angelina.


Sie kam eines Tages ins White Pearl, als ich erst ein paar Wochen dort arbeitete. Sie setzte sich an den Tresen und bestellte einen Wodka mit Orangensaft und Eis, aber ohne Eis und eigentlich auch ohne Orangensaft.


»Harten Tag gehabt?«, fragte ich sie daraufhin.


»Eine harte Woche.« Ich stellte den Drink genau vor sie auf dem Tresen ab und sah sie kurz an. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass Angelina dunkle Augenringe hatte. Sie schlug einen Rhythmus mit ihrem Ring an das Glas.


»Sie sind verheiratet«, stellte ich nüchtern fest. Schnell biss ich mir auf die Zunge, hoffentlich war das nicht der Grund für den Wodka.


»Er ist im Moment in Italien bei seinen Eltern. Einmal im Jahr fliegt er ohne mich dorthin, in der Zeit kümmere ich mich allein um unsere Schule.« Angelina schien nicht begeistert darüber zu sein.


»Ausgerechnet jetzt hätte ich ihn am meisten gebraucht!« Nachdenklich schaute Angelina in ihr Glas.


»Sie besitzen eine Schule?« Mein Interesse war nicht gekünstelt.


»Wir haben eine Tanzschule, das Swing Stars.« Hätte sie in diesem Augenblick werben wollen, wäre das mehr als schiefgelaufen.


»Das ist das Studio in der Bockenstraße«, rief ich begeistert aus, als Angelina alles auf einmal runterkippte. Mit ihren Augen am Glas hängend, antwortete sie. »Ja.«


Naserümpfend schüttelte sie leicht ihren Kopf, sie schien nicht oft zu trinken. Ich griff nach der Flasche und goss der jungen Frau einen weiteren Wodka ein. Wieder sah sie mich an, diesmal aber begleitet von einem leichten Lächeln.


»Meine Mutti ist vor zwei Tagen gestorben.« In der Bar redeten die Leute oft über ihre Probleme.


Angelina brauchte scheinbar auch jemanden zum Reden. Ihre nächste Reaktion war schneller als meine. Sie trank mit einem Schluck ihr Glas leer. Erneut goss ich ein.


»Der geht auf mich«, sagte ich aufrichtig. In der nächsten halben Stunde erzählte sie mir von ihrer Mutti und erklärte mir ihr schwieriges Verhältnis zu ihr. Nach drei weiteren Drinks bestellte ich ihr ein Taxi. Sie hatte mir so einiges erzählt, aber ich kannte zu diesem Zeitpunkt nicht einmal ihren Namen.


Nach zwei weiteren Tagen drehten meine Gedanken immer wieder um diese schöne südländische Frau. Ich beschloss, sie zu besuchen; wo sie arbeitete, wusste ich ja.


Am nächsten Tag fuhr ich gegen Nachmittag zum Swing Stars. Ich fand Angelina in ihrem Büro. Sie schien mich gleich zu erkennen, denn sie sah mich mit einem »Dich kenne ich!«


Lächeln an. Erst als sie aufstand, bemerkte ich ihre Schönheit. In der Bar war spärliches Licht und Angelina war in einem miserablen Zustand. Doch dieses Mal sah ich ihre langen schwarzen Locken, die ihr sanft über die Schulter fielen, bis hinunter zum Rücken. Die dunklen Augenringe waren verschwunden und ihr Make-up saß perfekt.


»Ich wollte nur mal schauen, wie es Ihnen geht«, sagte ich mit so viel Gefühl in meiner Stimme zu ihr, wie es mir nur möglich war.


»Wissen Sie, als ich Sie vor ein paar Tagen gesehen habe, wusste ich gleich, dass Sie ein anständiger Mensch sind. Mein Stefano sagt immer, ich sehe nur das Gute im Menschen und das sei nicht vorteilhaft, aber bezüglich der netten Barfrau hatte ich recht.«


Seit diesem Tag besuchte ich sie oft im Swing Stars. Nach ein paar Wochen vertraute ich ihr meinen Traum an, Tänzerin zu werden. Erzählte von meiner Ballettlehrerin und den eifersüchtigen Ballettschülerinnen.


Wir übten zusammen und sie brachte mich wieder auf Kurs. Es fühlte sich so befreiend an und in diesen Momenten spürte ich, wie intensiv ich es vermisst hatte. Wenn mir ein Vortanzen bevorstand, arbeiteten wir hart.


Als ich beschloss, wieder meinem großen Traum nachzujagen, war es Angelina, die mir vom neuesten Vortanzen berichtete.


Es waren sieben Tage bis zum großen Moment. Jeden Abend fuhr ich zu Angelina und probte, wenn sie das Studio schloss. Manchmal sah sie mir zu und danach unterhielten wir uns über unsere Ehemänner. Während sie nur kleine Probleme hatte, ging es mit meiner Ehe bergab. Ich erzählte ihr aber nicht jedes kleine Detail.


Rebekka besuchte ich in der Bar. Wir tranken ein Bier zusammen und quatschten etwas. Ihr erzählte ich das gleiche wie Angelina, der einzige Unterschied war, dass ich Rebekka alle Bausteine gab, damit sie das gesamte Bauwerk beleuchten konnte.


Zum Abschied wünschte sie mir Glück für das Vortanzen. Danach verließ ich mit gestärktem Mut die Bar und lief nach Hause. Als ich die Tür hinter mir schloss, kam Carl plötzlich auf mich zu.


»Wo warst du?«


»Ich habe Rebekka besucht.«


»Hast du wieder getrunken?«


»Ja, ein Bier. Wieso fragst du?«


»Machst dich scheinbar gleich an andere Männer heran!« Carl sagte das total ernst.


»Falls das lustig sein soll, das ist es nicht, ich war nur bei Rebekka.« Ich betonte absichtlich das nur.


»Verlangst du etwa, dass ich dir das glauben? So, wie das für mich aussieht, willst du dein eigenes Leben führen und ein neuer Typ würde dazu passen.« Carl gestikulierte wild.


»Wie kommst du auf diesen Mist?«


»Du hast doch zu mir gesagt, du bist nicht die richtige Partnerin für mich.«


»Und du hast es bejaht.«


»Deswegen will ich aber nicht, dass du herumhurst.« Carl wurde wieder laut.


»Bitte was? Entschuldige dich sofort dafür!« Ich war schockiert, wieso dachte er so etwas?


»Ich werde meine Meinung nicht ändern, was die Familienplanung betrifft.« Carl beharrte auf seinem Wunsch.


»Ist das dein Ernst? Vor nicht mal zehn Sekunden hast du mich Hure genannt und trotzdem soll ich dir Kinder schenken?«


»Du willst keine Kinder und was sagt mir das? Ich denke, du lässt dir die Möglichkeit, andere Männer kennenzulernen, offen!«


»Hörst du dir selber zu? Du hast es doch eben gesagt, ich will keine Kinder, was soll das dann immer wieder? Und zu der anderen Sache, ich bin verheiratet. Damit ist das Thema Männer schon längst vom Tisch.«


»Du bist meine Ehefrau und ich bin entschlossen, Vater zu werden, was bedeutet, du wirst sie mir schenken.«


»Herr Gott nochmal, ich schenke dir gar nichts.« Als ich wegging, packte er mich am Arm und zog mich zu sich heran. Erst in dem Moment roch ich den Whiskey.


»Natürlich, warum war mir das nicht gleich klar, du hast getrunken.« Er hielt mich weiter fest.


»Ich bin der Mann im Haus und mache, was ich für richtig halte.«


Ich versuchte, mich zu lösen, und war erfolgreich. »Bevor du hier der Mann im Haus wirst, zieh dir erst einmal eine Hose an.« Daraufhin ging ich ins Schlafzimmer und zog mir die Kleidung aus. Dann schlüpfte ich in ein T-Shirt, das mir bis über meinen Po reichte. Zum Glück schlief ich schnell ein. Irgendwann nachts wurde ich wach. Es war Carl, der seine Hand auf meine Brust legte. Sofort, als mir das bewusst wurde, nahm ich die Hand und drückte sie weg. Dieses Mal brauchte ich ihm nicht näher kommen, um seinen Atem zu riechen. Er war abscheulicher als vorhin.


»Schatz, lass uns ein wenig kuscheln.«


»Du stinkst nach Whiskey und hast mich Hure genannt. Also nein, das kannst du vergessen.« Ich hatte damals etwas Angst, so kannte ich ihn gar nicht. Er war zu betrunken, um es weiter zu versuchen. Es dauerte nicht lange und er lag schnarchend neben mir. Ich hingegen brauchte ewig, um wieder einzuschlafen. Um sieben Uhr stand ich auf und hatte gefühlt zwei Stunden geschlafen. Nachdem ich im Bad war, schlich ich in die Küche.


Carl war inzwischen aufgestanden, sagte aber kein Ton.


»Willst du mir etwas sagen?«, fragte ich. Er sah mich grimmig an.


»Wieso? Du wolltest nicht mit mir schlafen, du hast mich weggestoßen!«


»Mich wundert, dass du es schaffst, dich daran zu erinnern!«


»Ich dachte, wir könnten etwas Spaß haben, so wie du in der Bar.«


»Carl!« Ich nahm mir eine Sekunde.


»Ich werde dieses Thema nicht wieder aufwärmen. Hättest du nicht wie ein Loch gesoffen, wüsstest du, dass wir gestern schon darüber redeten.«


»Das habe ich nicht vergessen.


Aber ich verlange von meiner Frau, dass sie mich zufriedenstellt.«


»Was ist nur mit dir los? So warst du doch früher nicht.« »Du bist diejenige, die sich verändert hat, bis vor Kurzem hattest du nur mit mir Sex und nicht mit anderen, und du hast dir eine Familie gewünscht.«


»Dieses Gespräch ist ein für alle Mal gestorben.« Ich nahm meine Jacke, meine Handtasche und verließ das Haus. Eigentlich war das nicht meine Art, aber was zu viel war, war zu viel.


Mein erstes Ziel war das Café um die Ecke. Dort traf ich mich oft mit Rebekka, um zu reden. Doch dieses Mal holte ich mir nur einen Kaffee. Mit dem heiß gefüllten Becher in der Hand ging ich spazieren. Es war früh am Morgen und das Vortanzen fand erst um sechzehn Uhr im Theater statt. Da mein letztes Vortanzen schon eine Weile in der Vergangenheit lag, war ich wahnsinnig aufgeregt. Nach dem Kaffee fühlte ich mich gestärkt und ich fuhr nach Hause.


Carl war inzwischen zur Arbeit gefahren. Ich holte mir die Kleidung aus dem Schrank, die ich beim Vortanzen anziehen wollte. Danach fuhr ich zu Rebekka. Als ich klingelte, kam sie vom Bett zur Tür.


Da sie am Vorabend bis spät in die Nacht gearbeitet hatte, schlief sie lange.


»Ich würde ihn am liebsten verlassen«, platzte es wütend aus mir heraus, während mir Rebekka einen Kaffee hinstellte. »Warum machst du es dann nicht, oder hält dich was bei ihm?« Scheinbar wunderte Rebekka sich über meinen Wunsch nicht.


»Wir sind verheiratet, da verlässt man den Partner nicht wegen eines kleinen Streites.«
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